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t⸗ und Arbeitsbauſe zu Wilden⸗ 
dein die en mit einem ſchoͤnen Reiſe⸗ 
wagen. Der Diener ſprang vom Kutſchbocke ber: 
unter und ſchellte an dem Eingangs thore, daß es 
laut in den Räumen des ehemaligen fuͤrſtlichen 
Schloſſes wiederhallte. Darauf ſteckte der Zucht⸗ 
baus verwalter, deſſen Amtswohnung über dem 
Thore im erſten Stockwerke befindlich war, den 
Kopf aus dem Fenſter, zog ihn aber ſogleich mit 
dem erfchrodenen Ausrufe zuruck: „Der koͤnigliche 
Commiſſair.“ 

In der nächſten Minute ſchon fuhr der Wagen 
in die Hausflur ein, und nachdem er ſeinen In⸗ 
balt abgeſetzt hatte, in den weiten Schloßhof. 
Der Hausverwalter war dem vielgeltenden Com⸗ 
miſſair entgegengeeilt, empfing denſelben unten an 
der Treppe mit allen Zeichen der boͤflichſten Unter⸗ 
wurfigkeit, indeß die untergeordneten Beamten, 
die Muͤtze in der Hand und den Ruͤcken tief ge⸗ 
beugt, ſelbſt gleich Zuͤchtlingen oder Leibeignen 
daſtanden. Der ſtolze Hofrath Hilm ſtieg, ohne 
die Unterthaͤnigen mehr denn eines flüchtigen Blickes 
zu würdigen, in Begleitung des Haus verwalters 
in deſſen Wohnung hinauf, um, nach Ablegung 
ſeines Reiſerockes und Hutes, von da aus eine 
genaue Beſichtigung des ganzen Hauſes vorzuneh⸗ 
men. Indem er die verſchiedenen Gemäcer deſ⸗ 
ſelben durchwanderte, ſtanden die Züchtlinge ſtumm 


und unbeweglich wie eine Mauer aufgepflanzt, und 
nur wann der Hofrath eine Frage an den Einen 
oder den Andern richtete, wagte derſelbe zu ſprechen. 
Hilm muſterte das Ausſeben, die Kleidung, Bes 
ſchaͤftigung und Reinlichkeit der Gefangenen, unter⸗ 
ſuchte deren Schlafſtaͤtten, koſtete in der Küche 
das für fie zubereitete Eſſen, fo wie die übrigen 
Nahrungsmittel, und examinirte die angeftellten 
Beamten über den Gang der ganzen Verwaltung. 
Dies Alles geſchah von Seiten Hilms unter dem 
Ausdrucke eines furchtbaren Ernſtes, welcher ſich 
in allen ſeinen Worten und Mienen kund gab. 
So ſehr auch der Hausverwalter ſeine Aengſtlich⸗ 
keit bierbei zu verbergen ſtrebte, vermochte er doch 
weder ein leiſes Zittern ſeines Körpers zu bemei⸗ 
ſtern, noch die auffallende Blaͤſſe aus ſeinem Ant⸗ 
litze zu vertreiben. Beide Schwaͤchen verſchwanden 
jedoch plotzlich wie durch einen Zauberſchlag, als 
am Ende der Unterſuchung des Hofraths ſtrenges 
Angeſicht in ein ſehr freundliches ſich umwandelte, 
und er unter einem vertraulichen Klopfen auf des 
Hausverwalters Achſel mit gewinnender Stimme 
ſagte: „Lieber Doos, Sie baben Ihre Sache recht 
gut gemacht — ich finde Alles in ſchoͤnſter Ord⸗ 
nung — ich werde in meinem Berichte an die 
Regierung Ihrer lobend erwähnen, — Sie über: 
dieß noch mündlich Sr. Excellenz, dem Herrn Mi: 
niſter, angelegentlich empfeblen.“ 

Jetzt glich der Hausverwalter einem Verklarten 
und als folder führte er den gefürchteten Com⸗ 
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miſſair zu einer wohlbeſetzten Tafel, deren Bur⸗ 
gunders und Röheinweinflaſchen gar ſebr gegen die 
hölzernen Schleifkannen abſtachen, welche, mit 
Brunnenwaſſer gefüllt, die Zimmer der Zuͤchtlinge 
zierten. Nachdem der Hofrath den unterſuchenden 
Commiſſair ausgezogen hatte, war er der liebens— 
würdigſte Mann von der Welt, welcher durch flei⸗ 
ßiges Zulangen der Koſtkunſt der Frau Hausver⸗ 
walterin, fo wie dem Weinkeller des Hausverwal⸗ 
ters alle Ebre anthat. Er ſcherzte ſogar, erzaͤhlte 
luſtige Anekdoten und kniff dem ſechszehnjaͤhrigen 
Töchterchen des Hausverwalters mehrmals in die 
blühende Wange, ſich dabei verwundernd, wie in 
einem Zuchthauſe eine ſolche Blume gezogen wer⸗ 
den koͤnne. Als ſpaͤter Mutter und Tochter zu⸗ 
ſammen das Zimmer verließen, zog Hilm den 
übergluͤcklichen Hausverwalter vertraulich an's Fen⸗ 
ſter hin. a 

„Wie viel haben Sie gegenwärtig Kaſſenuͤber⸗ 
ſchuß, lieber Doos?“ fragte er. 

„Vierzehnhundert Thaler“ — verſetzte dieſer. 

„Ich habe Befehl“ — fuhr Hilm fort — „alle 
Kaſfenüberſchüſſe in den Landesanſtalten einzuzie⸗ 
hen und mitzunehmen. Sie werden mir daher 
den Ihrigen zukommen laſſen. Indeß ich hier den 
Empfangſchein darüber ſchreibe, ſchoffen Sie die 
Summe eigenhändig und möglichſt unbemerkt in 
meinen Wagen, in deſſen Sitzkaſten Sie Raum 
genug zur Bergung des Geldes finden werden. 
Zwar ſind die Straßen ziemlich ſicher, auch fürchte 
ich mich eben nicht vor Buſchkleppern — indeß 
iſt Vorſicht nie am unrechten Orte.“ 

Doos eilte, dem Befehle ſchnelle Folge zu lei⸗ 
ſten, und Hilm ſetzte ſich an des Hausverwalters 
Schreibtiſch bin, wo er einige Zeilen auf ein Blatt 
Papier ſchrieb, das er ſorgſam in ſeine Weſten⸗ 
taſche barg. g k 

Bald war Doos wieder da. „Es iſt geſcheben, 
wie Sie befohlen haben, Hert Hofrath“ — mel⸗ 

e er. 5 2 
= „Gut!“ verſetzte dieſer eilig, nahm Reiſerock 
und Hut in die Hand, verabſchiedete ſich von der 
Hausfrau und deren Tochter und ſprang, von dem 
Hausverwalter gefolgt, die Treppen hinab und 
in den vorgefahrenen Reiſewagen. Bereits hatte 


den Hausverwalter, betroffen ausrief: „Ei, bald 
8 a lauter Eile das Beſte vergeſſen! 
— michel 0085, warum erinnerten Sie mich 

Unter dieſen Worten griff Hilm in die Weften: 
taſche und reichte dem oe ein mehrfach 
zuſammengebrochenes Papier bin, das dieſer frob 
und mit einer tiefen Verbeugung entgegennabm. 
Mehrmals ſchon batte Doos die Bitte um Ein⸗ 
haͤndigung des Empfangſcheins auf der Zunge ger 
habt, dieſelbe aber immer wieder aus übergroßer 
Scheu vor dem vielvermoͤgenden Commiſſair zurüds 
gedrängt. Um fo froher blickte er, da das erſehnte 
Papier in ſeiner Hand lag, dem davon eilenden 
Wagen nach, deſſen Inhaber er übrigens fo ſelten 
als möglich in feinen vier Pfählen zu ſeben wünſchte. 
Doos kebrte in feine Schreibſtude zurück, wo er 
das erhaltene Papier entfaltete und uͤberlas. 

„Heiliger Gott! was iſt das?“ rief er erſchrocken 
aus. Er glaubte falſch geſeben zu baben und las 
noch einmal — zweimal — die Buchſtaben blieden 
dieſelben! In der groͤßten Herzensangſt ſetzte er 
ſich hin, um an den Hofrath zu ſchreiben, den er 
durch einen nachgeſendeten Eilboten noch einholen 
zu laſſen hoffte. 

„Ew. Wohlgeboren“ — ſchrieb er mit zittern⸗ 
der Hand — „haben durch ein leicht zu entſchul⸗ 
digendes Verſeden, ſtatt eines Empfangſcheines 
über die Ihnen behaͤndigten Kaſſenüberſchuͤſfe, mir 
eine Schuldverſchreibung über ein von Ihnen ers 
borgtes Kapital von vierzehnhundert Thaler aus⸗ 
geſtellt. Auf das Dringendſte und Geborſamſte 
bitte ich Ew. Woblgeboren um gütige Ausfertigung 
des erforderlichen Empfangſcheins und erbiete mich 
mit Vergnügen, den Ueberbringer deſſelben für 
feine Mühe zu entſchädigen, ihm auch zugleich 
Ibre Schuldverſchreibung zurückzuſtellen. Mit der 
en Hochachtung, doch auch zugleich in wahrer 

n 
Ew. Wohlgeboren 
gehorſamſter Diener 
J. Doos.“ 

In der naͤchſten Viertelſtunde ſprengte der Eil⸗ 
bote davon, den Hausverwalter in der größten 
Beſtürzung zurücklaſſend. Vergebens beſtürmten 
er ſich zurecht geſetzt, dem Hausverwalter nochmals denſelben Frau und Tochter, um die Urſache ſeiner 
ein Lebewohl und dem Poſtillon den Befehl zum unbegreiflichen Umwandlung zu erfahren. Doos, 
Abfahren zugerufen, als er, nach einem Blicke | [bon an ſich ſebr verſchloſſen, ſchwieg hier aus 
auf den in unbeſchreiblicher Verlegenheit daſtehen⸗ Furcht, durch Kundmachung des Vorgefalleuen die 
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Rache des dadurch beleidigten Commiſſairs auf 
ſich zu laden. An dieſem und den naͤchſtfolgenden 
Tagen haͤtten die Züchtlinge ſowohl als auch de: 
ren Zuchtmeiſter unternebmen konnen, was ihnen 
beliebte, denn Doos war für fie nicht vorhanden. 
Derſelbe kam faſt nicht vom Thore und dem Fen: 
ſter ſeiner Schreibſtube weg, wo er mit ſteigender 
Ungeduld dem erſehnten Boten mit dem Empfang⸗ 
ſcheine entgegen fab. Selbſt des Nachts hatte er 
keine Ruhe und, in jedem nahenden Geraͤuſche 
einen Abgeſandten des Hofraths vermutbend, ſprang 
er unzaͤhligemale von feinem Lager auf. 

„Kein Bote? Kein Brief?“ fragte er unauf⸗ 
boͤrlich die ihm Nahenden und jede Verneinung 
mehrte ſeine Verzweiflung. Dieſelbe war nicht 
ohne Grund. Doos hatte erſt ſeit zwei Jahren 
die einträgliche Stelle eines Hausverwalters inne 
und vorher nicht unbedeutende Schulden gemacht, 
die er nun tilgen mußte. Daber vermochte er die 
entnommenen Koſſenuͤberſchüſſe nicht ſofort zu decken, 
und wurde, bevor er den fraglichen Empfangſchein 
aus Hilms Händen erhielt, eine plötzliche Kaſſen⸗ 
beſichtigung bei ihm vorgenommen: fo war er ver · 
loren — gebrandmarkt — ungluͤcklich mit Frau 
und Kind. 

Dieſer Gedanke wurzelte um ſo feſter und un⸗ 
heilbringender in ibm, als er ſich ſelbſt den Sei⸗ 
nen nicht mitzutheilen getraute; daber es nicht 
wundern darf, wenn er ſchon am ſechſten Tage 
nach Hilms Beſuche von einem hitzigen Fieber ber 
falen wurde, in deſſen wilden Phantafieen der 
Hofratb, das Geld und der Empfangſchein die 
wichtigſten Rollen ſpielten. 

Vier volle Wochen waren erforderlich, die Macht 
der ſchweren Krankheit zu brechen und dem Haus⸗ 
verwalter das Bewußtſein zurückzugeben. Deſſen 
erſte, matt ausgesprochene Frage lautete abermals: 
„Kein Brief — kein Hofrath Hilm indeß ange: 
kommen?“ he n 

Anfangs verheimlichte man ihm die Wahrheit; 
als dies aber ſpaͤter nicht mehr geſchehen konnte, 
geſellte ſich zu feiner frühern Sorge eine zweite, 
nicht minder große: Hilme Schuldverſchreibung 
war nirgends aufzufinden! Und Doos hatte ſich, 
von der Nothwendigkeit gedrungen, dahin ent: 
ſchloſſen, unter Beifuͤgung von Hilms Verſchrei⸗ 
bung die Sache dem Miniſter offen vorzulegen. 
Jetzt ſah ſich Doos gezwungen, den Seinen we⸗ 
nigſtens ſo viel mitzutheilen, daß das von ihm 


fo aͤngſtlich geſuchte Papier eine Schuldverſchreibung 
von vierzehnhundert Thaler enthalte. Wo er daf⸗ 
ſelbe hingethan, vermochte ſein durch die Krankheit 
ſehr gelittenes Gedaͤchtniß nicht anzugeben. Hier⸗ 
auf begann das eifrigſte Nachforſchen von Seiten 
der Gattin und der Tochter des Hausverwalters. 
Als auch dieſes ohne Erfolg blieb, ſah ſich Doos 
gezwungen, ſeinen gefaßten Plan dabin abzuaͤndern, 
daß er den Hofrath Hilm von dem Verſchwinden 
der erhaltenen Schuldverſchreibung benachrichtigte 
und ihn um eine Erneuerung derſelben höflichſt bat. 
Dieſer unbedachtſame Schritt vollendete des 
Hausverwalters Verderben. Der ſich nun geſichert 
wiſſende Hilm antwortete abermals nicht; dagegen 
erſchien bereits am dritten Tage der Miniſter ſelbſt, 
welcher bei Durchſicht der Kaſſe die Entfremdung 
lener vierzebnhundert Thaler entdeckte und deshalb 
den pflichtungetreuen Beamten feſtnebmen ließ. 
„Der nun beginnende Prozeß fiel für Doos un: 
gluͤcklich aus, da Hilm den Empfang der Summe 
frech ableugnete und jener für feine aufgeſtellten 
Behauptungen weder Zeugen, noch Schriften aufs 
zuweiſen hatte. Doos kam bis auf Geſtaͤndniß 
ſeiner Schuld in daſſelbe Zuchthaus, welchem er 
ſeither vorgeſtanden hatte; ſeine Frau und Toch⸗ 
ter, in Wildenſtein der Brandmarkung und dem 
bitterſten Mangel preisgegeben, zogen in die Re⸗ 
ſidenz, dort unter der Menge ſich verlierend und 
muͤhſam ein freudenloſes Daſein friſtend. 
(Fortſetzung folgt.) 


Mannichfaltiges. 


Als der berühmte Bankier Laffitte nach der Juli⸗ 
Revolution fo große Verluſte erlitt, daß man al: 
gemein glaubte er ſei voͤllig verarmt, trat eines 
Tages ſein Kammerdiener Achille zu ihm in das 
Zimmer und ſagte: „Herr Laffitte, man ſpricht 
von einem großen Unglücke .. Sie ſollen Alles vers 
loren haben und gar nichts mehr beſitzen. Ich 
babe, fo lange ich mit meiner Frau in Ihren Dien⸗ 
ſten bin, ein Sümmchen erſpart. Nehmen Sie 
das Geld von uns an .. Ich und meine Frau blei⸗ 
ben auch bei Ihnen; wir würden eine ſchwere 
Suͤnde begehen, wenn wir Sie jetzt verlaſſen woll⸗ 
ten.“ — „Ich danke, lieber Achille,“ antwortete 
Lafitte gerührt; „noch iſt es nicht fo weit mit mir 
gekommen, daß ich Dein Anerbieten annehmen 
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müßte (Laffitte zog ſich mit 6 Millionen etwa, das 
ihm übrig geblieben war, zuruck). Aber Dein 
Anerbieten wird ein Band mehr zwiſchen uns; wir 
werden immer bei einander bleiben.“ — Einige 
Jahre darauf ſtarb der treue Achille. Eines Mor⸗ 
gens wurde ein Sarg aus dem Hauſe Laffittes 
getragen und ibm folgte ein einziger Mann, der 
ihn, den Hut in der Hand, bis auf den Gottes: 
acker begleitete. Der Leidtragende war — Laffitte. 


Ueber Behandlung und Probe der Weine 
bringt ein Blatt Folgendes: Um zu verhuͤten, daß 
nachtheilige Veränderungen mit dem Weine vor: 
gehen, ſpundet man das Faß mit der Haut von 
friſchem Schweinefleiſch zu, beſtreut dieſe mit Aſche, 
dehnt ſie um das Spundloch herum aus, bedeckt 
fie dann vollſtaͤndig mit trockner Aſche, und na⸗ 
gelt, damit dieſe nicht herabfällt, ein Stuͤck Lein⸗ 
wand, oder was es ſonſt ſein mag, daruͤber. So, 
luftdicht verſchloſſen, kann der Wein nicht ver⸗ 
derben. Die gewoͤhnlichen Mittel, einen Wein, 
der ſauer werden will, wieder herzuſtellen, als 
Kalk oder Kreideſubſtanzen, helfen zwar, und ſchla⸗ 
gen die Saͤure nieder, doch ſchwaͤchen ſie zugleich 
den Wein. Beſſer iſt es, wenn man gut aus: 
geglühte Kohlen, namentlich von Linden» oder 
Weidenholz, und zwar auf ein Ohm ungefaͤhr drei 
Pfund, groͤblich geſtoßen, in das Faß wirft. Dabei 
läßt man etwas Raum in demſelben, und rollt 
es drei Tage taͤglich eine Stunde herum; dann 
laſſe man es vierzehn Tage rubig liegen und ziehe 
den Wein behutſam auf Bouteillen. Um Wein in 
einem angezapften Faſſe gut zu erhalten, gießt 
man eine Bouteille Baumoͤl hinein, welches, ſtets 
oben ſchwimmend, den Wein vor der Luft ſchüͤtzt. 
Will man ſich uͤberzeugen, ob ein Wein mit Blei⸗ 
zucker, Kupfer, Silberglaͤtte oder gar Arſenik ver⸗ 
faͤlſcht iſt, fo tröpfle man ein wenig von der Hahne⸗ 
manniſchen Weinprobe, die in jeder Apotheke zu 
haben iſt und aus Schwefel und gebrannten Au⸗ 
ſterſchalen beſteht, in ein Glas des zu prebirenden 
Weines und der verfaͤlſchte wird augenblicklich eine 
ſchwarze Farbe annehmen, waͤhrend der reine ſeine 
natürliche Farbe behält. Gießt man einige Tro⸗ 
pfen Selmiakgeiſt in einen Wein, der atzendes 
Sublimat enthält, ſo entſteht ein weißer Boden⸗ 
ſatz. Um zu entdecken, ob Waſſer unter dem Wein 


iſt, ſteckt man einen mit Oel beſtrichenen Stroh⸗ 
halm bis auf den Boden der Bouteille, des Glas 
ſes oder Faſſes und zieht ibn nach zehn Minuten 
wieder zurück. Fallen Waſſertropfen vom Halm 
herab oder bleiben deren am Oel hängen, fo ward 
beſtimmt der Wein mit Waſſer vermiſcht. Rheins 
und franzöſiſche Weine lagert man auf Flaſchen 
gefüllt, und zwar in kühlen Kellern, wo keine an: 
deren ausdunſtenden Vorräthe find, auf Sand, 
den Hals der Flaſchen jedoch etwas niedriger als 
den Boden; ſuße Weine aber, z. B. Malaga, 
Keres, Madeira, Muskat u. ſ. w. beſſer an war: 
men Orten. Um Flaſchen gut zu verpichen, nehme 
man 16 Loth Theer, laſſe es über gelindem Feuer, 
unter beſtaͤndigem Rühren, mit 4 Loth gelbem 
Wachs ſchmelzen und tauche die vollig trocknen, 
wohlverpfropften Flaſchen in dieſe Miſchung. 


Vor funfzig Jahren lebte in Oldenburg ein 
Doktor Lüttmann, Ein Bauer, der ihn um Rath 
bitten wollte, trat eines Morgens fruͤhzeitig in ſein 
Zimmer, ehe der Arzt aufgeſtanden war. Er ſah 
nur ein dort aufgeſtelltes Skelett, bei deſſen Anblick 
er ſich eilig davon machte, fo daß der Arzt, dem 
die Ankunft des Bauern gemeldet war, ihn nicht 
mehr vorfand. — Als nun Luͤttmann einige Stun⸗ 
den ſpaͤter vor der Thüre ſtand, machte ihn fein 
Diener darauf aufmerkſam, daß der Bauer, der 
ſich an der entgegengeſetzten Straßenreihe hart an 
den Häufern vorbei drucke, der Patient ſei, der 
den Doktor heute Morgen habe conſultiren wollen. 
„He, guter Freund!“ rief Luͤttmann dem Bauer 
zu, „Ihr habt mich ja heute ſprechen wollen.“ 
„Bliv he mi drei Schritt vom Liewe,“ rief der 
Bauer ängſtlich forteilend, „ick heww emm büht 
Morgen wul ſehen, as he noch kehn Hemd anhat.“ 


Gnome. 


Du mußt nach Oben ſchaun, zu ſebn, wie viel 
noch Stufen 
Des Beſſern übrig find, wozu du biſt berufen. 
Du mußt nach Unten ſchaun, um auch zu ſehn, 
1 1 4 zufrieden, 
Wie viel dir Beſſ'res ſchon, als Andern iſt 
beſchieden. 


Druck und Verlag von W. Levy ſohn. 


